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* Zur Wiederkehr des 100. Todestages. 
Von Johannes Heinrich Braach. 


Der Schulmeiſter Franz Schubert ſchrieb kurz vor ſeinem Tode 
über den Komponiſten, ſeinen Sohn: 

„Schon in früheſter Jugend liebte er die Geſellſchaft, und nie⸗ 
mals war er fröhlicher, als wenn er ſeine freien Stunden in dem 


Kreiſe munterer Kameraden zubringen konnte.“ 


Wirft wie hier das webende Geſchick Reife führende Fäden 
ife 

ſie. Schubert war während ſeiner kurzen Erdenpi rt unge⸗ 

ee Freude ein williger Diener, Hal geſelen 155 Pin oe 

Gefährte und Grämlichkeiten ein erbitterter Feind. Die Liebe zum 

Weibe ſtveifte ihn nur. Streckenweiſe ging ſie an ſeiner Seite, 

verlieh ihm Träume und Tränen, gab ihm Seligkeit und Zuver⸗ 


ſicht, ängſtigte und quälte ihn auch, aber — wandelte vorüber, 


wurde hinter Arbeit verborgen und ausgelöſt durch die Freund⸗ 
ſchaft, die Schuberts große Segnung bedeutete. Unter re 
galt er als der Treueſte. Niemand ſage, daß Bedürftigkeit und 
Not ihn zwangen, denen anhängig zu fein, die ihm Brot und Ob⸗ 
dach ſchenkten, ihn 5 und ebenſo viel zu ſeinem beſchei⸗ 
denen Vorwärtekommen beitrugen, wie ihn Wien, die Stadt der 
ruhmreichen Mufiter, vernachläſſigte und betrog. Nicht Dankbar⸗ 
kit zwang Schubert zur meradſchaft, nicht das Gefühl der 
Pflicht. Sich anzugliedern war ihm Notwendigkeit, Mit⸗ 
teiler zu haben und Mitleider zu ſein, ein ihm von 
Natur aus vorgeſchriebenes Gebot. 

In dem Ring war Schubert der Aermſte. Schulgehilfe zu⸗ 
erſt, dann — abgeſehen von dem zweiſommrigen Aufenthalt als 
Muſikmeiſter in der Familie des Grafen Johann Karl ſterhazy — 
freier Schaffer, der angetragene Stellen 1 und Poſten, um 
die er ſich bewarb, nicht erhielt. Ahnte das Blut den baldigen Ver⸗ 
fall? Bewies ſich bei dem Sänger die Vorſehung einer milden 
Fügung? So — durch Nichtausübung eines Amtes — vermochte 
er ſeine volle Kraft eigenen Arbeiten zuzuwenden und beſſere 
Dienſte zu 1 ar wenn er in den unausbleiblichen Zwieſpalt 
zwiſchen Beruf und der Betätigung, die ihm zu Herzen ſtand, der 
Kompoſition, geraten wäre. Kaum hätte ſich zudem ſeine unge⸗ 


Führung geeignet, Er war kein lauter Kämpfer und ein Trotzer 
nur inſofern, als er ſich durch nichts vom einmal eingeſchlagenen 
Wege abbringen ließ. Es ärgerte ihn, wenn Verleger Hunger⸗ 
löhne bezahlten, es verdroß ihn, wenn > Opern und Singſpiele 
unaufgeführt blieben, es mißſtimmte ihn, wenn Fremden der Hof 
gemacht und er, ein Wiener aller Wiener, achklos beifeite 
geſchoben und jahrelang mit nicht einem Liede vor die 
Oeffentlichke 10 Mal an e. T m war er läſſi 
ſtürmte nicht gegen die lan, ſuchte nicht Menſchen auf, die 
ihm förderlich fein konnten, bewies durch keine Herausforderung 
jein Können und wartete zu ergeben auf das Glück, das ihn im 
Liede als einen Neubildner und in der H=-Moll- und C-Dur-Sym- 
phonie als einen Nachfahren Beethovens herausſtellen ſollte. 
Sein Schickſal mißſtimmte ihn nur? Mehr als einmal war 
er verzweifelt, mehr als einmal wußte er nich ein noch aus, mehr 
8 N 0 N icht feine Freunde und 
ihre Hilfe beſeſſen hätte. Ihre ſeeliſche Verwandtſchaft erkannte 
ſeine Bedeutung, für ſie war er Genie, Dulder und Held. Be 
lich durfte er in ihrem Kreiſe verweilen, Sorgen vergeſſen und auf⸗ 
jubeln, wenn in frohen Stunden die Welt, die ſich ihm gegenüber 
als jämmerlich bezeigte, einen goldenen Schimmer und ein lachen⸗ 
des Antlitz erhielt. 
* * 
Tagebücher, Briefe und Erinnerungen verzeichnen, wo und zu 


welcher Gelegenheit die Freunde ſich kennen lernten, wann ſie zu⸗ f 


lammentamen und was fie erlebten. Die edle Kupplerin Kunſt 
hä. jener Zeit der Unruhe, in dieſen Nachwehen napoleo⸗ 
niſcher ege, die Bindung geiſtig ſich berührender Menſchen und 
machte ſie zu Brüdern. Ihr diente man, mochte man wie Us 
j üttenbrenner Muſiker, wie Mahrhofer, 
Schober und Bauernfeld Dichter, wie Vogl Sänger, wie Kupel⸗ 
wieſer und Schwind Maler oder wie Spaun und Joſeph Hütten⸗ 
brenner auch nur Anhänger eines ihrer Zweige ſein. Und ihr 
glaubte man. Jeder ſah ſich zu Erfolgen gelangen, hoffte ſeine 
Kraft in olympiſche Höhen aufrecken zu können, traute dem Kame⸗ 


und Erkenntnis] A 


raden gleiches oder Beſſeres zu, ſchätzte deſſen Können und achtete 
ſeine Eigenheit. Und ihre Gottheit, der Kunſt ethiſche Gewalt, 
trug man zuverſichtlich im Sinn. Nicht mit der Vermeſſenheit 
blinder Draufgänger, nicht mit falſcher Einbildung und nicht mit 
fanatiſchem Egoismus, der hundert Jahre ſpäter ſcheinbar Früh⸗ 
reifen zu eigen ſein ſollte. e und demütig, voller 

dacht und doch ſtrebſam ſchuftete, darbte oder feierte man 
jeden Tag als Feſt. 

Die kleine Gemeinde war in ihrer Weiſe Macht. Was der 
eine hatte, gehörte dem Nächſten, gleich ob Bücher oder Noten, 
gleich ob Kragen, Hoſe, Weſte und Rock, gleich ob Zimmer, Bett 
oder Bank, gleich ob Geld oder die Leere im Beutel. Teilhaben 
Sieb teilen, und im Teilen, Nehmen und Geben war Schubert der 

ührigſte. Jahrelang von zu Haufe ausgeſchloſſen, lebte er ſich 
durch, bis Winzigkeiten durch den ſchmählichen Verkauf von Lieder⸗ 
heften gewonnen wurden. Bis er etwas beſaß, um es wieder her⸗ 
zugeben. a . 

So ungefähr war das Klavier, das er ſich erſt ſpäter erwerben 
konnte, das einzige, von dem er indirekt ſpenden, aber direkt nichts 
mitzugeben vermochte. Alles andere, ſpärlich und mühſam Er⸗ 
raffte, kam unterſchiedslos wie Brot und Wein ſeinen Freunden 
wie ihm ſelbſt zugut. 

Für Schubert hatte der Tag einen regelmäßigen Gang. 
Morgens, wenn die Nachbarn noch ſchliefen, arbeitete er bereits. 
Im Bett begann er damit, zeichnete auf, was ihm abends oder in 
der Nacht eingefallen war, lief im Hemd zum Schreibtiſch und 
unterbrach das Anziehen mit Notizenmachen. Eine karge Stube, 
ein kleines Fenſter und ein ungeheizter Ofen ſtörten ihn nicht. In⸗ 
brünſtig wußte er fi zu verſenken. Die Erde verſchwand, aus 
dem Reich der Träume trat ſeine in Tönen ſchwelgende und ſchwe⸗ 
bende Welt. Sie ſchenkte Geſichte und gab Verzückung. Die 
Freunde nahmen Rückſicht. Horchten ſie herein, ſpielte Schubert 
eine Sonate, ein Impromptu — auch zwei — drei — gar vier 
hintereinander fertig gewordene Sätze vor, oder entbot, wenn ihr 
Kommen ſeine Ideen und Gedanken zu verwirren drohten, nur 
kurzen Gruß. Dann wußten fie: „Er will allein ſein“, und gingen. 

Erſt am Nachmittage gehörte er ihnen. Die Feder ruhte. 
Das Kaffeehaus trat in ſein Recht und hielt den Erquickung Suchen⸗ 
den fo lange feſt, bis es Zeit war, ins Theater oder zu muſitaliſchen 
Veranftaltungen aufzubrechen, bis Kameraden zum Ausflug ins 
Freie gemahnten, oder es hieß zu ernſten oder heiteren Feier⸗ 
abenden in das Haus des Kaufmanns Johann von Bruchmann, 
zu Witteczek, Spaun oder zum Gaſthaus der „Ungariſchen Krone“ 
zu gehen. In regelmäßigen Zuſammenkünften, „Schubertiaden“ 
enannt, las man vor, ſang, ſpielte, tanzte und trank. Jugend 
chäumte auf und Begeiſterung lohte durch zuckende Sinne. Bei 

chen und Bowlengläſern erſchien die Zukunft doppelt 
gewiß. - 
Mit einer Seligkeit, wie ſie nur denen zu eigen ſem kann, die 
I getäuſcht, doch an übermütiger Freude teilnehmen dürfen, ja, 
ihrem Kreis durch ausgeprägte Künftlerſchaft den eigenen Stempel 
aufzudrücken vermögen, n aus ſich heraus, gab er ſich 
überſchäumend dem bunten Taumel hin. Wie manche ſeiner Kom⸗ 
poſitionen ſind hier zuerſt gehört worden, wie oft hat er, bei 
vorgerückter Stunde, den „Erlkönig“ über einen Kamm geblaſen, 
wie oft zum Tanze aufgejpielt: 

Und wenn hin und wieder Gott Bacchus zu viel einſchenkte, die 
Stirn wie Feuer glühte, und der Kopf ſchwer wurde? Dann ſetzte 
ſich Schubert ſchmunzelnd in eine Ecke, kniff die Augenlider zu⸗ 
jammen und zerbrach Gläſer, Teller und Taſſen. Verwüſtete 
irgend etwas, bis er in ſchwankendem Schritt zu kurzem Schlaf, 
neuer Arbeit und der Fortſetzung eines immer gleichen Lebens 
nach Hauſe ging. 5 8 


Unter ſeinen Freunden beſaß Schubert einen, den er ſelten 
und dann nur in kurzer, aneinander vorübergleitenden Bewegung 
bab. Nie kam es zur Unterredung, nie zur Ausſprache. Bewun⸗ 

ernd, ſtaunend ſpürte der Former der „Wandererfantaſie“ und 
der „Winterreiſe“, fühlte der Lyriker das dämoniſch Gewaltige und 
menſchlich Ueberragende in dem anderen und ſeinem Werk. Ihm 


um ihn zu feiner eigenen, in ihm vorge ſehenen — zu 
d die 


U 


Erziehung eine Veeinftuſſung; ft ein Ueberſtrömen der Liebe vom 
Erziehenden zum Kinde, vom Kinde zum Erzieher. Erziehung iſt 
nur möglich von der geliebten Seele zur geliebten Seele. 

Wenn ich alſo mein Kind Ka he erziehen will, jo muß 
ich jeiner Liebe gewiß fein. Denn fonit iſt mein Tun Stückwerk; 
wie kann ich im einzelnen die Lenkung des Willens meines Kindes 
durchführen? 

Wie in der Natur alle Erſcheinun Sformen verſchieden geformt 
ſind, ſo verſchieden ſind auch die mer chlichen Charaktere. N 
genommen gibt es darum für jede Seele nur die für 55 allein 
mögliche Art der Formung und Bildung. Erziehung, rmung 
des Wollens im eigentlichen Sinne, iſt daher nur möglich, als Einzel⸗ 
erziehung. In der glücklichen Lage, einzeln erzogen zu werden, 
ſind aber heutzutage die wenigſten Kinder. Je mehr man ſich be⸗ 
Pu die Schule zum Großbetrieb zu machen, um ſo mehr leidet 
ie Erziehung. 

Für die große Maſſe der Kinder muß nun freilich nach all- 

gemeinen Regeln geſucht werden, die wenigſtens in der Mei rheit 
der Fälle anwendbar find. Ehe Regeln gegeben werden, muß ein 
allgemeingültiges Ziel da ſein. Aber das iſt ſchwierig. Keinesfalls 
darf Erziehung mit Unterricht, darf Bildung mit Anhäufung von 
Wiſſensſtoff verwechſelt werden. Schon das Wort Bildung, For⸗ 
mung des Weſens, deutet auf ein künſtleriſches Tun hin, nicht auf 
wiſſenſchaftliches Sammeln. Der richtige Lehrer iſt freilich nur 
der, der gleichzeitig auch Erzieher iſt, der es verſteht, den Unterricht 
ſo mit Seele zu erfüllen, daß ſein Wille ausſtrömend den Willen 
der Schüler lenkt. 

Als Idealbild eines erzogenen Menſchen läßt ſich wohl die volle 
Herausarbeitung ſeiner gegebenen wertvollen Eigenſchaften auf⸗ 


— einem einsamen und viel Vergeſſenen — zu nahen, wagte er 
nicht. Liebe allein konnte er hegen und Beethoven darbringen, 

Die Nachricht, die des Titanen Tod im Volke verbreitete, 

bernahm er erſchüttert, ſchritt ergriffen hinter dem Sarge her und 
warf, bis ins Innerſte erregt, dem „Vorbild und Abgott“ drei 
Schaufeln braunen Bodens in die Gruft nach. Er — ubert — 
ein unfheinbarer, unbeachteter Mann in dem Strome au geſchreck⸗ 
ter Leidtragender, er — Schubert — unter den Lebenden und Wir⸗ 
lenden der erſte Erbe. 

Nach dem Begängnis trafen ſich die Freunde in der „Mehl⸗ 
rube“ am Neuen Markt und gedachten des Verſchiedenen. „Auf 
n, den wir jetzt begraben haben,“ ſagte Schubert beim erſten 

u. Ir fügte beim zweiten hinzu: „Auf den, der der nächſte 
ein wird.“ a 

Dämmerte ihm in der düfteren Stimmung das Los, das ihm 
anheimfallen ſollte? Anderthalb Jahre ſpäter kränkelte Schubert, 
wollte ſeine Geſundheit durch eine Reiſe nach Ungarn wiederher⸗ 
ſtellen, mußte aber aus Mangel an Geld Verzicht leiſten. So 
führte Entbehrung das Ende herbei. Nervenfieber ſtellte ſich ein 
und Typhus trat hinzu. Am 19. November 1828 rüſtete der Tod 
ir en Fahrt, die zwei Tage ſpäter zum Währinger Friedhof 
ihrte. : 
Drei Grabhügel von Beethoven entfernt nahm Allmutter Erde 
die bleiche Hülle eines erſt nach ſeinem Scheiden erkannten un⸗ 
ſterblich gewordenen Freundes auf. 8 


Wie beeinfluſſe ich den Willen meines Kindes ? 


Die erſte Bedingung aller Möglichkeit des Er iehens iſt der 
Glaube an die 8 des Willens. Denn ein bebingtes Weſen, 
das durch unendliche eihen von Urſachen und Wirkungen vorbe⸗ 
ſtimmt iſt, kann weder für ſein Wollen noch für ſein Handeln ver⸗ 
antwortlich gemacht werden. Ohne Freiheit des Willens zu ſitt⸗ 
lichem oder unſittlichem Tun hat bewußte Einwirkung auf den 
Willen keinen Sinn. 

Denn Erziehen heißt: bewußt auf einen Charakter einwirken, 


ſuchen, die Nebendinge u m und das ei des Cha⸗ 
rakters herauszubilden. ie iehung muß aufs ſen gehen. 
Nirgends iſt bloßer Schein mehr von Uebel. 

Wie iſt es mir nun möglich, den Willen meines Kindes ſo zu 
beeinfluſſen, daß feine wertvollen Eigenſchaften ſich berboll- 
3 5 5 0 . 1 

n erſter Linie muß ich verſuchen, ſeine rt zu erken⸗ 
nen. Herauszufinden, was bee Charaktereigenſchaft, was ihm 
weſenseigen, und was etwa von r Umgebung angenommen iſt. 
Dabei werde ich ſo verfahren, daß die Seele des Kindes ſich mir 
immer mehr liebevoll zuneigt und öffnet, denn nur ſo kann ich 
ſeine Tiefe kennen lernen. . 5 

Dieſe Art des Ergründens muß ebenſo wortlos erfolgen, wie 
die ſpätere Beeinfluſſung. Schleiermacher jagt: „Der Unterricht ſoll 


führen. Es bedeutet: Die eigene Veranlagung des Kindes un 
unbewußten äußeren Einwirkungen ſo zu legen, daß deſſen Weſen⸗ 
heit in möglichſter Vollkommenheit in rſcheinung tritt. 
„Eiziehung iſt nach meiner Anſicht Einwirkung von Willen zu 
Willen, von Seele zu Seele. Der gereifte und geſtärkte Willen 
des Erwachſenen übernimmt die Führung des noch unſicheren, 
ſchwankenden des Kindes. Je abgeſchwächter ſeeliſche Form, iſt 


Die ſchlanke Linie 


für ſtarke Damen. 


8 * 

Für die Damen mit ſtarter Figur iſt die Frage vorteilhafter 
Kleidung von großer Wichtigkeit, denn auch ſie wollen der ſchlanken 
Modelinie folgen. Wenn nun unſere Mode mit dem neuen Prin⸗ 
zeßkleid die ſchlanke Silhouette einer Figur herausmodelliert und 
buntbedruckte Sammete als letzte Neuheit herausbringt, ſo werden 
jedoch auch die ſtarken Damen nicht benachteiligt, und man ſieht 
ebenſo viel Modelle in Schwarz, Blau und Burgundrot, deren 
Schnittform für füllige Figuren geſchickt erdacht iſt. Hier können 
wir immer bemerken, daß gerade Bieſen, Teilungsnähte und 
Falten ſenkrecht laufen und dadurch die Figur ſchlanker erſcheinen 
laſſen. Schwarzer Velours Chiffon, Krepp⸗Satin und Veloutine 
werden mit Vorliebe für elegante Nachmittags⸗ und Abendkleider 
gewählt. Sehr vornehm wirkt Zibeline für Wintermäntel, der wie 
weiches, ſeidiges Tuch ausfällt. Jedes Uebertriebene in Schnitt⸗ 
form und Garnierung, jede allzu leuchtende Farbe und bunte 
Muſterung muß für die ſtarke Figur vermieden werden. Unſere 
heutigen Modelle in vorteilhafter Schnittform können nach den 
neuen bunten Beher⸗Schnitten, deren Schnitteile in verſchiedenen 
Jarben ſofort als zuſammengehörig zu erkennen find, leicht ſelbſt 
nachgearbeitet werden. 


K 39 233. Elegantes Kleid aus ſchwarzem Velours Chiffon 
oder Krepp⸗Satin. Das einſeitige Jabot ſetzt ſich am Falbelrock 
als Zipfelbahn fort. Weißer Einſatz aus Georgette. Erforderlich: 
etwa 4,40 Meter Stoff, 100 Zentimeter breit. Beyer⸗Schnitte für 
96 und 104 Zentimeter Oberweite. 


M IX/39, Vorteilhaft iſt die vorn längsgeteilte Form des 
Wintermantels aus ſchwarzer Zibeline. Er iſt in Hüfthöhe mit 
einer breiten Zackenblende und Seidenſutaſch garniert. Pelz⸗ 
ſchmuck. Erforderlich: 2,75 Meter Stoff, 130 Zentimeter breit. 
Baher⸗Schnitte für 96 und 104 Zentimeter Oberweite. 

* 


Alle Schnitte durch „Beher-Schnitte“, Leipzig, Weststraße 79, 
Schnittpreis für Kleider und Mäntel je 90 Pfg. 


ſtellen. Deshalb läßt ſich als Erziehungsregel n: Ich muß ver⸗ 


Willen an unſichtbarem Faden lenke. Wie es ähnli 


behütet werden. So lernt es durch Erf 


. fein, das Leben geſprächig, die Erziehung jo wortrarg wie 
ich!“ 5 
Dieſe wortlarge Erziehung hat als erſtes Mittel das Beiſpiel. 
x 


In der menſchlichen Natur ſteckt — man mag es beklagen oder 
nicht — ein ſtarker 


Grziehung ß ein Opfer des eigenen Daſeins. 


Rouſſeau verlangt vom Erzieher Eheloſigkeit, damit das 


ſpiel für ihn richt bend ſein, ſondern i Kräf⸗ 
Ien ale See ea, ben um) mein Wells, cn auf Daß 
Erziehungsideal einrichten, das ich erreichen will. 


von Zuckerbrot und Peiiſche ft die allerfee eite ben. 8 wrde 


Sondern ich werde es 
anſcheinend in voller Freiheit handeln laſſen, während ich ae 
ja auch die 
Vorſehung oft mit uns Erwachsenen macht. Die Meinung des 
freien Willens muß durchaus aufrecht erhalten bleiben, ſonſt wird 
der Wille nicht erzogen. Kind wird lieber aus vermeintlich 
eigenem Willen einen Schmerz erleiden, als aus fremden davor 
b ahrungen, durch die Gegen- 
ſtände, die Tatſachen, die fremden Willen, die ſich ihm entgegen⸗ 
ſtellen. Der zieher wird gern zuweilen dieſe Widerſtände 
ſchaffen, eben um den Willen des Kindes zu üben und zu krä 
tigen. Den Willen brechen, iſt eine Sünde gegen den Geiſt 
aller Erziehung. Die Leitung freilich muß ebenſo unmerklich wie 
ſicher in den Händen des Erziehers liegen. 

Goethe ſagt in Wilhelm Meiſter: „Die Natur hat jedem alles 
gegeben, was er für Zeit und Dauer nötig hat. Es zu entwickeln, 
iſt Pflicht des Erziehers. Aber Eines bringt niemand mit auf 


die Welt, und doch iſt es das, worauf Alles ankommt, damit der 


Menſch nach allen Seiten zu ein Menſch ſei.“ Dieſes Eine iſt: 
Ehrfurcht! Ehrfurcht lehren dort die Erzieher, Ehrfurcht vor dem 
über uns, vor Gott, Ehrfurcht vor dem um uns, vor den Mit⸗ 
lebenden, Ehrfurcht vor dem in uns, vor dem Menſchen. 

Die dreifache Ehrfurcht, den Glauben, die Nächſtenliebe, und 
die innere Sittlichkeit muß ich durch mein Einwirken in der Seele 
—— W ei en eden. % r ir gefühls⸗ a auf 
verſtan äßigem e ge en. muß meine Seele jo 
5 und erhöhen, daß chr die Kraft eines Ueberſtrömens, die 

aft einer ng gegeben iſt. Ich muß des alten Bibelwortes 
gedenken, das über allem Rationalismus, über aller verſtandes⸗ 
an me Einwirkung feine Wahrheit behält: Und wenn ich mit 
Engelszungen predigte und 2. der Liebe nicht, jo wäre ich ein 
nd Era oder eine klingende Schelle. — 
Mit dieſer Kraft, mit dieſer Liebe möchte ich den Willen 
meines Kindes beeinfluſſen. Amei Laſſahn. 


Eine Woche vegetariſche Küche, 


„Ja, im Sommer mag es leicht fein, vegetari u lochen, 
frif i nd Fi In 


Zeilen. 8 
Am Sonntag kochen wir eine Buttermilchſuppe und eſſen 
vegetari Braten mit Kraut und, wenn wir ar ſein wollen, 
einen Apfelpudding. Buchwei wird in Waſſer we 
gekocht, dann unter ſtändigem ſo viel Buttermilch zuge⸗ 
i Mit Salz und Zucker ** 
n. Linſen, n, Erbſen und Grünkernſchrot (je 10 Gr. 
ee) werden jedes für ſich gar gekocht, dann mit einigen 
n, geri m, einigen ilzen, ei i 


N, ein Pfund Weize „macht unter Beigabe von 

Pfu — — Salz, einer 8 5 
einen Teig, der ni 9 
beſtäubtes Tuch und ſchüttet kleingeſchnittene Aepfel und 50 Gramm 
Roſinen darauf. Teig drückt man über den Aepfeln zuſam⸗ 


men, bindet das Tuch zu und kocht die Speiſe in fact brodelndem 
Waller zwei Stunden. Der Pudding wird warm ohne Beiguß 
8 5 


gegeſſen. i 
Montag gibt es eine Grau ppe, die man mit Milch und 
etwas Zucker kocht, dann Kart lmus mit gebräunter Zwiebel. 


7 
7 


darf bratet man einige große Zwiebeln gar, rührt rei 


Am Dienstag konnen die Reſte des Sonntagsbratens zu 
Kartoffelbällchen gereicht werden. Zu dieſem Zweck kocht man tags 
—— Kartoffeln in der Schale und läßt ſie erkalten. Am anderen 

orgen reibt man ſie, mengt mit geriebener Semmel, einer gerie⸗ 
benen Zwiebel und 1—2 Eiern einen Teig, aus dem man Bällchen 
ormt und fie auf beiden Seiten in Palmin bräunt. Hat man 
Sreißelbeeren im Keller, ſo reicht man ſie als Nachtiſch, oder macht 
einige Preißelbeerſchnittchen davon. In Scheiben geſchnittene 
hart gewordene Semmel weicht man in Milch ein und wälgzt fie in 


Semmelkrumen, bratet fie dann ſchnell von beiden Seiten kroß-⸗ 


Dieſe Scheiben beſtreicht man mit Preißelbeeren, ſtreut Zucker 
darüber und bringt ſie ſofort zu Tiſch. 

Am Mittwoch kocht man eine Kartoffelſuppe und backt Eier⸗ 
kuchen, die man mi: Zimt und Zucker beſtreut, zuſammengewickelt 
und in Streifen geſchnitten warm aufträgt. Einge machte Heidel⸗ 
beeren bilden eine paſſende Beilage. 

Der Donnerstag bringt eine ane dein In —— 

i nme 
daran, füllt genügend Waſſer nach und kocht die Flüſſigkeit noch⸗ 
mals auf. Durch ein Sieb gerührt, reicht man die Suppe mit ge⸗ 
röſteten kleingeſchnittenen Brotreſten als Einlage. Dampf⸗ oder 
Milchnudgln vervollſtändigen die Mahlzeit. Man macht mit Mehl 
einen guten Hefenteig, ſtreicht ei roße Stücke davon ab, wälzt ſie 
in zerlaſſenem Palmin und legt fle dicht nebeneinander in eine gut 
ei ttete Pfanne. Mit kochender Milch 2 reichlich übergoſſen, 
daß aut dt find, läß: man die Speiſen fo lange im Brat⸗ 
ofen backen, bis ſich oben eine braune Milchhaut bildet. Trocken 
dürfen die Nudeln nicht ſein. Will man kein geſchmortes Obſt dazu 
geben, jo kocht man mit Milch, Zucker und Vanille eine Tunfe, von 
der man reichlich nimmt. N 

Freitags kocht man eine Sagoſuppe und gibt eine Eier⸗ 
ſpeiſe auf folgende Art: Einige Zwiebeln werden in Pflanzenfett 
ämpft. Mehl beigefügt, mit geriebener Muskatnuß, feinem 
effer und Salz gewürzt, dann Waſſer nach Tunkenbedarf zuge⸗ 
ſſen und mit 15 abgeſchmeckt. In dieſe Flüſſigkeit ſchlägt man 
ier auf und läßt ſie nach dem Aufkochen einige Minuten iehen. 
Das Eiweiß umſchließt das Eigelb, und das ſoge nannte verlorene 
Ei ſchwimmt in der Tunke. Kartoffeln als Beilage. Saure Gur⸗ 
ken als Kompott. a f 
Am Sonnabend reicht man eine Zwieback⸗ oder Milch⸗ 
1 50 a eg be 5 Waden 0 een 
r halb wei „dann au 5 und mit ge en 
Möhren, Blumentohl Erbsmus, ee: Semmel, Butter und 
Peterſilie gefüllt. Obenauf werden Kohlblätter übergebunden und 
der Kohlkopf dann rundherum braun raten. Man kocht ent⸗ 
weder Salzkartoffeln dazu, dann muß män mit angerührtem Mehl 
die Tunke ſämig machen, oder man kocht jo viel Weißkohl köpfe, daß 
ie als Mittagsſpeiſe ausreichen. Ein Salat von feingeſchnittenen 
pfel- und Apfelſinenſcheiben bildet den Nachtiſch. Die Zuberei⸗ 
tungsweiſe iſt die denkbar einfachſte: man miſcht nur einige Stun⸗ 
den von dem Gebrauch gut gezuckerte Apfel⸗ und Apfelſinenſcheiben 
miteinander und läßt ſie bis zum Gebrauch ſtehen. Mit einigem 
Nachdenken wird jede Hausfrau es vermögen, den Speiſezettel zu 
erweitern, abzuändern und ihren Verhältniſſen anzupaſſen, denn 
dieſe Küchenwoche ſoll ja nur eine Anregung fein, einmal ſelbſt zu 
verſuchen, ohne Fleiſch auszukommen. 


Praktiſche Winke. * 


Silberne Kaffee- und Eßlöffel, die man täglich im Gebrauch 
hat, erhält man ohne beſondere Reinigung bei ihrem ſchönen Glanz, 
wenn man ſie nach ihrer Benutzung in das beiß, gehaltene Kar⸗ 
toffelwaſſer, in dem man die Salzkartoffeln fürs Mittaneffen kochte, 
legt, darin etwa zehn Minuten läßt, in klarem Waſſer nachſpült 
und ſofort trocken und blank reibt. Ein Putzen, das zudem das 
Silber nur angreift bei öfterer Wiederholung, ift dann nur in län⸗ 
geren Zeitläufen nötig. Er 

Haarbürſten und Kleiderbürſten ſollten vor dem Waſchen an 
der Holzſeite mit einem neutralen Fett eingerieben werden, da 
das Holz von der Einwirkung durch Seife und Soda leidet. 

Um die ſüße Speiſe mitten auf die Schüſſel zu bekommen, läßt 
man kaltes er über die el laufen, bevor man die Form 
ſtürzt. Die iſe gleitet dann ohne Mühe in die richtige Lage. 

Wollene Handſchuhe ſchonen. Manche Hausfrau in der Stadt 
jammert darüber, daß die Kinder im Winter Kae mit ln 
Handſchuhen nach Haufe kommen. Sie dann die dan chu 
augen aber nach 14 en, drei Wochen find die Handſchuhe en 
gültia verloren. Kein Wunder, daß die Handſchuhe bei den Kin⸗ 

rn * ſchont werden wie bei den en, Die Kinder 

n alles N an, Treppengeländer, Türklinken. Sie 
rodeln, bewerfen ſich mit Schneebällen uſw. Auf dem Lande pflegt 
man ſich gegen das ſtändige Zerreißen der Handſchuhe von jeiten 
der Kinder dadurch zu 1 — — daß man den Kindern Ueberhand⸗ 
ſchuhe aus Zeltleinen anfertigt, große Fauſthandſchuhe, die fa bis 
um Ellenbogen 1 5 und die nicht einmal häßlich ausſehen. Sie 
ind ganz einfach ſelbſt anzufertigen und in chäften für Mode⸗ 
artikel und in Sporthäuſern gu kaufen. Mütter, deren Kinder 
Winterſport treiben, ſollten ihren Kindern unter allen Umſtänden 
ſolche Handſchuhe anſchaffen. 

Roſt auf Bügeleiſen. Der Roſt verſchwindet am leichteſten 
wenn man di g 0 1 Butter und 10 8 i it 
nem Salz reicht. Man n Ueberſtrich einige Zeit au 
dem Eiſen her wiſcht dann mit einem groben alten Tuch das Ganz 
I 2 „Der Roſt wird verſchwinden, und die Eiſen werden wieder 

nk ſein. N 


# 


t 
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„Freund der Kinderwelt. + + + «| 
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3 ten Materials ſehr leſchl. Wir ziehen ſo viel Fäden, bis wir die 

Novemberlied. e e e 0 en 0 Bern 0 1 ua 1 815 

f erlgarn oder Seidentwiſt ein. im Einkauf farbene e 

5 Bon Wilhelm Müller ⸗Rüdersdorf. Qualität verlangen.) Sehr nett wird die Arbeit, wenn wir 
NN᷑ , Blorte [mehrere Harben, aüne Trunötükher ferien. sicht mar die gde 
u un aum, In e an erkanten. l ma undtücher n, zit n die e: 

nd biſt keln luſtbeglückter. u höchſtem Herzens horte: in einer Entfernung von etwa 6 Bentimelet bom Rande, hier wird 
Feſtfroher Jahresraum! um gold'nen Heiland quell! nun blaue® oder braunes Perlgarn oder Seidentwiſt dur ogen. 
Doch i it heit; Schall ig ber, dunkle Schwell In einer Entfernung von ‚etwa 4 Millimetern zieht man wieder 
es, 5 m ” or halle pn ae: chwelle einen Faden, den man mit gelbem oder grünem Garn ausfüllt 
ing dir ein Glorla! — D. das Dezemberlicht. — (ie nachdem, welche Farbe man vorher gewählt hat), dann einen 
Biſt mir die Traumes halle hn dich wär' alle Helle, weiteren Faden in einer Entfernung von 3 Millimeter, den nächſten 
Zum Winterſaale ja! Die kommt. ſo gnadend nücht!] Faden in einer Entfernung bon 279 Millimeter ausziehen und mit 


Liebe Buben und mädels! 


Nun wird es aber Zeit, daß wir an die Arbeit n. Jeder 
ſoll eine Weihnachtsüberraf ng erhalten. Viel n darf es 
nicht, unſere rbüchſe t keine großen Reichtümer auf, aber 
nett ſoll es ſein, Freude bereiten und ſchließlich auch praktiſch 
werden. Da wäre 1775 für Mutter ein ſchöner Kaſten zu 
fertigen. Eine Zigarrenkiſte ſchenkt uns wohl der ufmann. Nun 
für ein paar Groſchen etwas Farbe auft, damit angepinjelt. 
Jetzt ſchneiden wir uns aus weicher ppe oder feſtem Papier 
eine Schablone. Das machen wir fo: erſt mal zweimal zuſammen⸗ 
gelegt, wie wir es mit Briefbogen tun, wenn wir fte in den Umſchlag 
ſtecken wollen, jetzt quer e daß wir ein Dreieck er⸗ 

ſchloſſe ite mit einer ſcharfen Schere 


haben 


hand praktiſche Dinge herſtellen. Es 


teilen. Wer's nicht verftanden hat, kann anfragen. 


nich: gleich, van Ich habe ſchon allerhand hübſche Dinge ferti 
ie 


u wir's noch einmal, bis. wir's gefchafft 3 55 
Nun legen wir 


aſten 
Ilſe. 


von einem guten Freund oder kaufen ſie für paar Pfennige; wir 
haben für ſie noch recht viel andere Verwendung, ſo daß die ein⸗ 
malige aa fung ſich lohnt. Je bunter wir ausmalen, je luſtiger 
wird das Muſter. Iſt dies geſchehen, laſſen wir uns etwas Brenn⸗ 
piritus geben, beſorgen uns etwas Schellack (miſchen 25 Gramm 
Schellack mit etwa 50 Gramm Spiritus). Wenn der Schellack voll⸗ 


Hundertfünfzig Würſte. 
Eine Rübezahlgeſchichte. . 
Von Wilhelm Müller⸗Rüdersdorf. 


Der ſchalkhaft aufgelegte 
in di 


1 RED luf zeiſe läßt ie aller⸗ 
Pander Pier ne e e e ee eee eſſen, daß ich ſatt davon werde!“ erwiderte Rübezah 


auch bei ihm galt die Regel: Des Menſchen Wunf 


iden Breitſeiten Bänder befeſtigen. Hat man bunte © gur 
Haben g habt, iſt eine weitere Verzierung nicht 5 bei 
4 ech en verziert man dieſe mit einem Zierſtich oder ein 
ax einfachen! n, die ja j 
Eine größere Freundin öder fraß! Wenn du 
Rübezahl ſtellte ſich, als ob er den Einſpruch ni 
f oder ihn für einen Spaß nahm. Unbeirrt machte er ji weite 
ie Garnrolle und Knöpfe malen wir unächſt mit der bom Näh⸗ \ 
faſten übriggebliebenen Farbe an. Die Knöpfe erhalten eine andere 


für meine Mühe botet! Faſt fo hungrig wie ich gekommen, mu 
ba ich nun bon euch gehen! orgt an 
taſie zeigen. Das Licht wird 15 das ein Stück herausſtehende 


Dird dann ebenfalls mit Schellack oder wenn wir ihn ganz fein 
haben wollen, mit Lack, den wir in jeder Drogerie erhalten können, 
überzogen. Leſezeichen ſind leicht herzuſtellen. Entweder wir fer⸗ 
ligen ſie aus Stoffreſten, aus denen wir Dreiecke, Quadrate, Herzen 
von etwa pier bis fünf Zentimeter Größe ſchneiden, unregelmäßigen 
Strichen, Blümchen und ähnlichem verzieren, an eine Seite befeſti⸗ 
gen wir ein ſchmales Bändchen oder aus Perl⸗Stick⸗Stepphändchen 
und ähnlichem geflochtene Schnur, wenn wir im Flickkaſten nichts 
Verwendbares finden konnten. 

„Sehr weni Mühe machen Arbeiten, die aus ſtarken Leinen, 
Neſſel, Jabaſtoff und ähnlichem a werden können. Wir 
können hieraus Taſchentuchbe hälter, ablettdeden, Obſtſervietten 
und vieles andere a fertigen. Sehr hübſch find Hohlſaumarbei⸗ 

ten. Das Ausziehen der Fäden iſt bei Verwendung dieſes erwähn⸗ 


jährigen 


gig Würſte baumeln. 


Rätſellöſungen. 
1. Meſſer, Gabel, Löffel. 
2. Reiter, Pferd und Hund. 
3. Die Zwiebel. 


tiche) überſtickt. Das Einziehen der bunten Fäden 
Fate auf folgende Weiſe: Man zieht links und rechts von einem 
ewebefaden den Faden aus. Nun knüpft man den in der Mitte 
ſtehen gebliebenen Faden in die Mitte des bunten Fadens feſt. Wir 
Bier das Bild, als wenn wir den Faden doppelt in eine Näh⸗ 
nadel gezogen haben. Der mittlere 8 iſt nun unſere Näh⸗ 
nadel. Wir ziehen nun am anderen Ende dieſen mittleren Faden 
hinaus und damit den bunten hinein. Dieſe Art ſſt leichter und 
geht ſchneller von ſtatten, als wenn wir den Faden mit der Nadel 
einziehen. Vor allem wird die Arbeit gleichmäßiger, aber vorſichtig 
ausziehen, nicht reißen! In dieſer N können wir aller⸗ 
äbe noch eine Unmenge au⸗ 
derer Dinge, die leicht und billig herzuſtellen ſind. Zunächſt wollen 
wir es erſt mit dieſen verſuchen. Wem es gelingt, ſoll es mir mit⸗ 


N Macht mir's 
bald nach. Ich wünſche euch viel Spaß. Lelpfuſcht aber nichts! 


In einem duet n Krummhübel ſollte Schlachtfeſt ſein. 
rggeiſt hörte davon, trat als Schlächter 
die Stube und erbot ſich, den ſchlachtfetten Schweinen den 
Garaus zu machen und gute, wohlſchmeckende Wurſt daraus zu 
bereiten. „Und welchen Lohn bedingſt du dir aus?“ fragte der 
Bauer, bei dem er Vertrauen fand. „Laß mich nur 5 viel Wurſt 
mit innerer 
Beluſtigung. Deſſen war der Bauersmann freilich zufrieden, denn, 
5 iſt ſein Him⸗ 
melreich, und man ſoll ihm denſelben gern erfüllen, wenn er fein 
billig kommt. Ohne langes Beſinnen reichte er darauf dem Schläch⸗ 
ter die Hand und verpflichtete ihn zur Arbeit. Die ging dem Ange⸗ 
nommenen ſauber und flink bonſtatten. Bald waren die drei 
Schweine geſchlachtet und zerlegt, und die Wurſtkocherei begann. 
N Sobald aber die leckeren Wurſtringe ſpeiſefertig waren, be⸗ 
gann Rübezahl, ſeinen Lohn zu nehmen. Eine Wurſt nach der 
anderen berſchwand in ſeinem Munde und rutſchte wie ein winzig 
Häpplein in den unerſättlichen Schlund. Mehr als die Hälfte Hatte 
er ſo verſpeiſt, als es dem Bauer des Guten doch zu viel wurde 
und er den Schlächter ſanft an der Schulter faßte und murrend 
bemerkte: „Nun 2 aber wahrlich genug berſchlungen, du Viel⸗ 
Ai 


Und er hatte alle Urſache, feine efürchtung 1 äußern, denn 


8 1 wenn Ihr mich in Anſpruch nehmt!“ Dann polterte er 
on, f 


Die Bauernfamilie, vom Hausherrn bis zum ſechs⸗ 

i Buübchen, bergoß ob des Verluſtes der ſchönen Würſte 

bittere Tränen. Als die Enttäuſchten aber dann traurig in die 

Räucherkammer ſchlichen, um die Schinken und Speckſeiten aufzu⸗ 

ben ſahen fie zu ihrer unbeſchreiblichen Freude dort die hundert⸗ 
in 


